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„Programmieren ist wie Malen mit Zahlen“
Bad Homburg Jeremy Miller und Felix Hanau berichten, wie sie die Stolperstein-App entwickeln und was sie daran fasziniert

Informatiker sitzen nur in abge-
dunkelten Zimmern vor mehre-
ren Bildschirmen – so das Vorur-
teil. Ideen entstehen zwar oft im
Kämmerlein, aber für die Ver-
wirklichung braucht es Vorstel-
lungskraft, Durchsetzungskraft
und Organisationstalent. Zwei
KFG-Schüler berichten, wie sie
die Bad Homburger Stolperstein-
App entwickelt haben.

VON VERENA VON HERWARTH-
MOLLAND

Erfinder werden, das war Jeremy
Millers Kindheitstraum. Sein Werk-
zeug: Legosteine. Etwas später kam
das Interesse für Informatik hinzu.
Am Kaiserin-Friedrich-Gymnasium
(KFG) konnte er zwar Informatik
als Fach belegen, aber das reichte
nicht aus, um Programmieren zu
lernen.
„Ich wollte mich immer auch in

Projekten engagieren“, erzählt er.
Und um beides zu verbinden,
brachte er sich viel Wissen und Pro-
grammiersprachen durch Videos
bei. „Deshalb hatten sich Felix Ha-
nau und ich auch gleich gemeldet,
als der Verein ,Initiative Stolperstei-
ne Bad Homburg‘ jemanden für
die App-Entwicklung suchte“. Die
beiden KFGler programmierten
2016 eine Android-App, damit Spa-
ziergänger in Bad Homburgs das
Leben und die Schicksale hinter
den Stolpersteinen direkt auf ihrem
Smartphone lesen können. „Die
Stolpersteine erinnern an die Opfer
des Holocausts“, so Hanau. „Wenn
man beinahe zufällig einen der
Steine sieht, werden die Opfer
plötzlich als Individuen wahr-
nehmbar und man wird daran erin-
nert, dass überall in Europa, auch
an seinem aktuellen Standort, Men-
schen von den Nationalsozialisten
verfolgt wurden.“
Mittlerweile sind die Biografien
von 25 Personen in der App zu
nachzulesen – und weitere sollen
folgen. „Es ist schön, Gutes zu tun
und parallel Erfahrung zu sam-
meln, die man in seinen Lebenslauf
aufnehmen kann“, ergänzt Miller,

der bereits sein Schülerpraktikum
bei Hewlett Packard absolviert hat.
Bei der Stolperstein-App waren

nicht nur Programmierkenntnisse
gefragt, sondern auch Projektmana-
gement. Das Programmieren selbst
dauerte – legt man die reine Ar-
beitszeit zugrunde – gerade mal
14 Tage, aber es galt, Kosten zu kal-
kulieren, sich mit dem Vorstand des
Vereins auszutauschen, Vereinsmit-
glieder zu treffen, die Aufgaben
sinnvoll zu verteilen und eine Rede
an der Veranstaltung des Vereins zu
halten. „Ich rede gerne vor Leuten“,
erklärt Miller eine seiner Stärken.
Der angehende Informatiker Fe-
lix Hanau hat mittlerweile auch ei-
ne iOS-Version erstellt und arbeitet
an deren Veröffentlichung. „Mit
iOS hatte ich bisher keine Erfah-
rungen und musste auch eine ande-
re Programmiersprache als bei der
Android-Version verwenden“, er-
klärt der 18-Jährige. „Allerdings
kannte ich mich mit der Entwick-
lungsumgebung bereits gut aus
und konnte die meisten Inhalte der
Android-Version ohne große Ände-
rungen übernehmen.“
Bei der App handele es sich um

ein fortwährendes Projekt, da mit
jedem neuen Stolperstein auch eine
neue Biografie technisch einge-
pflegt werden müsse. Ebenso müsse
auf Dauer der Speicherplatz der
Anwendung verkleinert werden.
„Durch die App wird jedes Schick-
sal, für das jeder einzelne Stolper-
stein steht, greifbarer“, betont Mil-
ler. „Und danach hat man die Ge-
wissheit: Das ist sechs Millionen
Mal passiert.“

Blick in die Zukunft
Auf Grund der Abiturvorbereitun-
gen in den vergangenen Monaten
konnten die Schüler nicht durchge-
hend an dem Projekt arbeiten. Und
auch in Zukunft werden die beiden
das Projekt nur noch teilweise

übernehmen können. Hanau wird
sein Informatik-Studium ab August
an der University of Illinois in Ur-
bana-Champaign, südlich von Chi-
cago, aufnehmen. Der Abiturient
geht in die Vereinigten Staaten,
weil dort viele Innovationen im
Computerbereich entwickelt wer-
den sowie weltbekannte Unterneh-
men wie Google und Apple ange-
siedelt sind. „Insbesondere freue
ich mich auf die Atmosphäre und
Kultur, die sich von der hiesigen
unterscheiden wird“, so der 18-Jäh-
rige. „Heutige Software kann Din-
ge, die vor wenigen Jahren noch
nicht vorstellbar war. Ich hoffe, in
der Zukunft Programme zu schrei-
ben, die außerhalb der heutigen Er-
wartungen an Software liegen.“
Jeremy Miller verschlägt es für
sein Informatik-Studium dagegen
ins nah gelegene Darmstadt. „Mein
Ziel ist es, in Deutschland Karriere
zu machen“, erklärt er. „Vor allem
möchte ich in meinem Bachelor-
Studium Programmieren und De-
signen lernen und dann einen Mas-
ter in Visual Computing absolvie-
ren.“ Bereits die Zeit zwischen Abi-
tur und Beginn des Studiums
möchte Miller zum Lernen von

Programmiersprachen nutzen.
Während er Java sehr gut beherr-
sche, habe er in HTML und CSS
nur Basiswissen. „Programmieren
ist systematisches Schreiben“, ist
Miller begeistert. „Man schreibt
quasi Bücher mit visueller Unter-
malung. Durch das Designen kann
man sich kreativer entfalten, als
man es mit reinem Bücherschrei-
ben schafft.“

Der Apfel ist eine 2
Durch das Malen mit Zahlen ent-
stünden Bilder, die die User dann
im Internet sähen. „Wenn Sie on-
line etwas kaufen, kaufen Sie eine
Zahl“, erklärt Miller. „Ein virtueller
Apfel, ist in Wirklichkeit die Zahl
2.“ Mit Zahlen können Program-
mierer viel erschaffen – ob einfache
Dinge oder gar Illusionen. Alles
sieht online anders aus als es im
Hintergrund dargestellt ist. „Das
macht den Reiz aus“, schwärmt
Miller. „Programmieren ist der
kreativste Weg, um Logik anzuwen-
den und viel Schönes zu erschaf-
fen.“ Ähnlich wie in der Malerei, in
der durch Striche und Punkte bei-
spielsweise Menschen und Tiere ab-
gebildet werden.

Zum Herunterladen
Die Stolperstein-App der beiden Bad
Homburger kann als Android-Version
unter www.stolpersteine-badhom-
burg.de/app-für-android/ herunter-
geladen werden.

Die KFG-Schü-
ler Jeremy
Miller und Jens
Hanau sind
leidenschaftli-
che Program-
mierer.

Bislang zwei Verlegungsaktionen
Das Projekt „Stolpersteine“ gibt

es seit 1992. Es soll an Menschen
erinnern, die in der Zeit des Natio-
nalsozialismus ermordet, vertrie-
ben, deportiert oder in den Suizid
getrieben wurden.
Dazu werden Messingtafeln, in

die die Namen der Opfer einge-
schlagen sind, vor deren letzten

Wohnhaus auf dem Bürgersteig in
den Boden eingelassen.
Der Initiator Gunter Demnig ließ

Stolpersteine als Marke schützen.
In Bad Homburg gibt es seit 2015

einen Verein, der die Verlegung
der Stolpesteine koordiniert. Mitt-
lerweile gab es zwei Verlegungsak-
tionen. red

Der Fleischfan kocht jetzt
vegetarisch und vegan

Hochtaunus Steigenberger-Koch Haipeter wechselt zur Akademie
17 Jahre lang hat Frank Haipeter
als Küchenchef im Bad Hombur-
ger Hotel Steigenberger die Gäste
verwöhnt. Jetzt verlässt er seinen
Posten und wird künftig in der
Reformhaus-Akademie am Herd
stehen. Für den Fleischfan eine
neue Herausforderung .

VON ALEXANDER SCHNEIDER

Bislang war er für geschmorte
Kalbsbäckchen in Rotwein-Jus, saf-
tige Koteletts vom Iberico-Schwein
oder auf den Punkt nach den Wün-
schen des Gastes gebratene Steaks
zuständig. Damit ist nun Schluss.
Frank Haipeter, Küchendirektor im
Bad Homburger Hotel Steigenber-
ger, verlässt die Kommandobrücke
in der Küche der noblen Herberge
an der Kaiser-Friedrich-Promenade.
Er bleibt der Kochkunst jedoch
treu und wird vom 18. August an
nur wenige Hundert Meter Luftli-
nie entfernt schon wieder an den
Herd treten. „Ich werde die Kü-
chenleitung in der Akademie Ge-
sundes Leben in Oberursel über-
nehmen, es hat sich so ergeben und
ich freue mich riesig darauf“, sagte
er. Wer Haipeters Nachfolger in

Bad Homburg wird, steht noch
nicht fest.

Philosophischer Ansatz
Obwohl er kein Vegetarier ist, wird
er dort für Seminargäste vegeta-
risch und vegan kochen. Die Zube-
reitung von Speisen ganz ohne
Fleisch ist dem Profi nicht neu, be-
reits jetzt finden sich auf der Karte
der Restaurants im Steigenberger
vegetarische Gerichte, die immer
häufiger nachgefragt werden. Was
Haipeter an seinem neuen Arbeits-
platz reizt, ist der neue, für ihn fast
philosophische Ansatz: „Nachhal-
tigkeit, Zutaten in Bio-Qualität
und Slowfood begeistern mich seit
langem, dort ist all das Programm
und authentisch.“ In der Akade-
mie, die zur Reformhaus-Stiftung
gehört, wird zu 100 Prozent „Bio“
gekocht, Zutaten aus der Region
haben beim Einkauf Priorität, und
es werden Kräuter aus dem eigenen
Garten verwendet. Das entspricht
Haipeters Einstellung zum Kochen.
Dennoch verlässt er das Steigen-

berger auch mit einem weinenden
Auge. In den 17 Jahren, so lange
steht er schon an der Spitze seiner
Brigade, hat er Tausende Menschen

mit gutem Essen glücklich gemacht
und dabei viel positive Resonanz
bekommen, die Atmosphäre im
Haus genossen und es im Konzern
durchaus zu Ruhm gebracht.
Von großen Katastrophen ist er
verschont geblieben, kein Herd ist
mitten in der Hauptstoßzeit kaputt
gegangen, und der einzige Strom-
ausfall, den es je gab, war ein Fake.
Haipeter erinnert sich: „Wir hatten
ein Bankett zu einem Firmenjubilä-
um und das Fernsehen im Haus,
die wollten eine spannende Repor-
tage drehen, fanden es aber stink-
langweilig. Da haben wir eben mal
kurz Stromausfall gespielt.“

Dreistöckige Torte
Und noch ein Erlebnis ist ihm in
Erinnerung geblieben: die dreistö-
ckige Geburtstagstorte: „Ich habe
sie stolz einem 80-jährigen Jubilar
an den Tisch gebracht. Der hat sich
ein Loch in den Bauch gefreut und
sie gleich angeschnitten. Hinterher
stellte sich heraus, dass es zwar der
richtige Kuchen, aber der falsche
Gast war.“ Haipeter entschuldigte
sich bei den richtigen Gästen, die
Torte sei ihm im Kühlhaus vor die
Füße gefallen, er werde sich um Er-
satz bemühen: „Wir haben andere
Kuchen zu 30 Petit four geschnit-
ten, sie auf eine Etagere gesetzt und
jedes mit Kerzchen versehen. Beim
Anzünden mussten wir uns eilen,
damit die erste nicht schon runter-
gebrannt war, bevor die letzte ange-
zündet war. Hat prima geschmeckt,
alle waren zufrieden.“
Der aus Lauterbach im Vogels-
berg stammende Frank Haipeter,
der als Jugendlicher schon gern ge-
kocht hat, hat seine Laufbahn in ei-
ner Krankenhausküche begonnen.
Danach hat er seinen Arbeitsplatz
wie bei Köchen üblich oft gewech-
selt und mit dem Küchenmeisterti-
tel in der Tasche begonnen, in der
Spitzengastronomie aufzukochen.
Er arbeitete im Steigenberger am
Frankfurter Flughafen, war drei
Jahre lang Sous-Chef im Bad Hom-
burger Steigenberger, bevor er ab
1998 Chefkoch im Mainzer Hotel
Hilton war und schließlich 2000
die Küchenleitung in Bad Hom-
burg übernahm.

Fisch wird Haipeter künftig seltener verarbeiten. Denn an der neuen Ar-
beitsstelle geht es vegetarisch zu. Foto: mats


